
                                                                                                                                         17S T A D T  W I N T E R T H U RD E R  L A N D B O T E  ● F R E I T A G ,  2 6 .  A P R I L  2 0 0 2

« A U G U S T E  B O L T E »  I M  T H E A T E R  A M  G L E I S

Leben logisch erfasst
Das Ring-Theater hat das
Schwitterssche Meisterwerk
«Auguste Bolte» dramatisiert
und präzise in Szene gesetzt.

■                                  von FELIX REICH

Witwe Bolte kannte das System bereits.
Die Häuser, in welche die beiden verfolg-
ten Personen verschwanden, würden
jetzt langsam auseinander driften. Fräu-
lein Doktor würde zwischen den Gebäu-
den pendeln, bis sie sich zu entscheiden
haben müsste, welchen Menschen Wit-
we Bolte weiterhin beobachten wollte.
Immer kam der Punkt, an dem sich Au-
guste entscheiden musste. Man reimt
sich nicht umsonst ein Leben lang
gleichzeitig auf musste und wollte.

Im einen Haus angelangt, würde sich
die beobachtete Person teilen. Denn so
funktionierte das System. Auguste hatte
genügend Präzedenzfälle studiert, um
das zu wissen. Die eine Hälfte würde sich
also auf einen Stuhl setzen, die andere
Hälfte läge im Bett. Das Bett und der
Stuhl entfernten sich. Die Hälften teilten
sich erneut. Auguste war gescheit und
durchschaute das System. Irgendwann
müsste sie sich wieder entscheiden, wel-
chen Teilchen sie folgen wollte. So ist das
bei den Menschen, irgendwann müssen
sie sich entscheiden. Obwohl es selten
drauf ankommt, wie sich der Mensch
entscheidet oder ob er sich überhaupt
entscheidet. Jedenfalls würde die besagte
Person schlussendlich in eine Milliarde
Teile aufgelöst sein. Und wenn sich dann
die Atome spalteten? Nicht auszuden-
ken! Die Elementarteilchen würde Au-
guste nicht mehr fragen können, was los
sei. Das wollte Bolte – ein unerhörter
Reim! – ja eigentlich wissen.

So hatte alles begonnen. Zehn Men-
schen gingen in dieselbe Richtung. Au-
guste, die den Doktor im Leben machen
wollte, folgte der Gruppe. Die Menge

teilte sich und teilte sich und wurde zum
Präzedenzfall. Auguste Bolte ist eine
Erfindung des Genies Kurt Schwitters
(1887–1948). Aber eigentlich ist sie eine
Erfindung des Lebens selbst. Sie ist auf
der Suche nach dem Event, nach dem
Grund, nach der Bedeutung.

Multifunktionaler Eierkarton
Das Ring-Theater hat sich der ver-

zweifelten Person liebevoll angenom-
men und den Prosatext dramatisiert. Un-
ter der durchdachten und äusserst poin-
tierten Regie von André Steger spielt
Volker Ranisch in der Rolle des Dozen-
ten August den Fall Bolte als theatrali-
sche Fallstudie durch. Lediglich ein No-
tenständer und ein Stuhl stehen auf der
Bühne. Und ausser einer Eierschachtel
braucht Ranisch nichts für sein Spiel.
Der Eierkarton ist dafür umso wichtiger.
Der fungiert als Rechenschieber, Klin-
gelschild und Weltmodell. Das genügt,
um das Publikum bestens zu unterhalten
und vor allem das Kino im Kopf in Gang
zu bringen. Ranisch quetscht aus dem
bildreichen Prosastück die letzte Pointe,
das absurdeste Wortspiel und die hinter-
listigste Komik. Es ist einfach schön, den
lautmalerischen Text anzuhören. Und
Volker Ranisch spielt so unerhört kon-
zentriert und virtuos, dass sich der
Schwitterssche Schalk und die in ho-
möopathischen Dosen unterschobenen
Lebensweisheiten wie ein dichterisches
Feuerwerk entfalten. Der Schauspieler
leidet empathisch mit, wenn es darum
geht, eine Entscheidung zu treffen oder
einen wie Lebertran aufstossenden
Reim, der in einer Alliteration zu ersti-
cken droht, zu bewältigen. Mit überzeu-
gendster Logikermiene erklärt Ranisch,
weshalb es keine andere Möglichkeit
gibt, als hinterherzurennen. Und vor al-
lem unterstreicht der Schauspieler, dass
das alles keineswegs ein absurdes Hirn-
gespinst eines Dichters ist. Sondern das
Leben. Und zwar logisch erfasst.

M A R C O  R I M A  I M  T H E A T E R  W I N T E R T H U R

Grimassen inklusive
Marco Rima hat im Theater
Winterthur mit seinem ersten
Soloprogramm, «Think Positiv»,
Lachsalven ausgelöst.

■                                   von ROLF WYSS

Den Rat seiner Mutter scheint der Mann
mit den braunen Locken und dem herz-
haften Grinsen beherzigt zu haben. In
der Schule wurde er wegen einer Zahn-
lücke und der Herkunft als Tessiner im-
mer wieder gehänselt. Er solle darauf
doch einmal mit Humor, mit einem Witz
antworten, gab die Mutter dem kleinen
Marco auf den Lebensweg. Also verzich-
tete der junge Mann, den sie in der Schu-
le Zitronenschüttler, Spaghettifresser
oder «Tschingg» nannten, fortan auf
Auseinandersetzungen physischer Na-
tur – dafür war er ohnehin einen Kopf zu
klein – und gab mit verbalen Attacken
zurück. Heute verdient Marco Rima sein
gutes Geld mit seinem Mundwerk – Gri-
massen und Verrenkungen inklusive.

Der Zuger, der vor genau vier Jahr-
zehnten in Winterthur das Licht der Welt
erblickte und seine ersten Lebensjahre in
Oberwinterthur verbrachte, ist spätes-
tens seit dem Durchbruch mit seinem
Partner Marcello Weber alias Marcocel-
lo schweizweit zum Inbegriff für erfri-
schende Komik und bodenständiges
Kabarett geworden. Das Musical «Keep
Cool» folgte, das Rima gute Kritiken und
eine leere Kasse einbrachte. Auch ennet
dem Rhein war man auf den Faxen-
schneider aus der Schweiz aufmerksam
geworden. Ein Engagement in der TV-
Comedyshow «Die Wochenshow» war
nächster Höhepunkt, das deutschspra-
chige Publikum liebte den quirligen
Schweizer Komödianten, der der «Wo-
chenshow» auf dem Höhepunkt der Po-
pularität adieu sagte, um das ambitiöse
Projekt «Hank Hoover» in Angriff zu
nehmen. So viel zur Vorgeschichte, die

so etwas wie den roten Faden durchs ak-
tuelle Programm «Think Positiv» bilde-
te, das am Mittwoch- und Donnerstag-
abend vor zweimal ausverkauftem Haus
im Stadttheater aufgeführt wurde. Die
Nachfrage nach Tickets ist so gross, dass
im Spätherbst Zusatzvorstellungen auf
dem Programm stehen. Am 5. Dezember
wird Marco Rima die Eulachstadt noch
einmal mit einem Besuch beehren.

«Think Positiv» ist so etwas wie eine
Best-of-Show durch die Höhepunkte ei-
ner 25-jährigen Karriere, die regelmässig
durch neu entstandene Nummern und
Lieder, vom Basler Pianisten Phil Dank-
ner begleitet, ergänzt wurden. Am An-
fang standen erste Sketchversuche eines
Teenagers, darunter eine Persiflage des
John-Lennon-Songs «Imagine» im Zeit-
lupentempo. Es folgte das sattsam be-
kannte Rezitat vom «Erlkönig». Eine
erste, wenn auch nicht sonderlich seriö-
se Auseinandersetzung mit der hohen
Kultur. Das gestörte Verhältnis zu Feuil-
leton, Subventionskuchen-Verteilern
und Säulenheiligen der Schweizer Kul-
turlandschaft wurde immer wieder auf-
gegriffen und in der bitterbösen Nummer
«Kultur» auch thematisiert. In diesen
Momenten hatte Rima wenig gemein mit
jenem niveaulosen Witzeratterer der
Spassgesellschaft, als der er immer wie-
der dargestellt wird.

Blasenprobleme eines V. I. P.s
Übers Niveau liesse sich trefflich strei-

ten, aber wenn einer wie Rima mit einem
augenfälligen Augenzwinkern politisch
nicht ganz korrekte Nummern zum
Besten gab, sich an Höhepunkte seiner
Militärzeit erinnerte oder Blasenproble-
me eines werdenden V. I. P.s aufgriff, war
Lachen oder zumindest Schmunzeln
einfach Pflicht. Marco Rimas Grimas-
sen-Arsenal mag limitiert sein, aber mit
welcher Intensität und Spontaneität er
sein Publikum zwei Stunden lang köst-
lich unterhielt, ist bemerkenswert.

S P A T E N S T I C H  F Ü R  N E U B A U  K R E M A T O R I U M  R O S E N B E R G

Anlage mit modernster Technik
Gestern ist der erste Spaten-
stich für das neue Krematorium
Rosenberg erfolgt. Der Neubau
kostet 7,75 Millionen Franken.

Bereits sind neben der Abdankungska-
pelle und dem alten Krematorium die
Bäume gefällt und die Gasleitungen ver-
legt worden. Dennoch hat Stadtrat Leo
Iten gestern zum ersten Spatenstich für
den Krematoriumsneubau geladen. In
seiner Rede vor den Architekten, Inge-
nieuren und den Mitarbeitern des Fried-
hofs Rosenberg hat Iten betont, dass das
neue Krematorium die betrieblichen An-
forderungen optimal erfüllt und die An-
liegen in Bezug auf architektonische
Gestaltung und denkmalpflegerische
Belange angemessen berücksichtigt. Es
freue ihn für die Friedhofsmitarbeiter,
dass nun bald eine zeitgemässe Anlage
bereitstehe, worin sie ihre nicht einfache
Arbeit in besserer Umgebung ausführen
können. Beim Bauen will man auf den
Friedhofsbetrieb Rücksicht nehmen,
auch wenn dies zu Verzögerungen füh-
ren sollte. Iten hofft aber, dass der Bau
termingericht im August 2003 in Betrieb
genommen werden kann. «Vielleicht
werde ich auch zur Eröffnung kommen –
falls ich Zeit habe», scherzte der bald in
Pension gehende Stadtrat. Im Anschluss
an seine Rede griff Iten zusammen mit
Stadtratskollege Heiri Vogt sowie dem
Projektleiter Jens Winther und Architekt
Markus Jedele zum Spaten und eröffnete
offiziell die Bauarbeiten.

Der Neubau des Krematoriums ist nö-
tig geworden, weil die beiden heute noch
betriebenen, 65 und 68 Jahre alten Öfen
im alten Krematorium sanierungsbe-
dürftig sind und die heutigen Vorschrif-
ten bezüglich Emissionen längst nicht
mehr erfüllen. Da eine Rauchgasreini-
gungsanlage mit Quecksilberabschei-

dung fehlt, entweichen giftige Gase ein-
fach in die Luft. Ferner sind die beiden
alten Öfen an ihre Kapazitätsgrenzen ge-
stossen, zumal sie nicht parallel betrie-
ben werden können. Im letzten Jahr sind
im Friedhof Rosenberg 1863 Personen
(692 aus Winterthur) kremiert worden,
wobei die Tendenz, sich kremieren zu
lassen, zunimmt.

Der Krematoriumsneubau wird ne-
ben der bestehenden Abdankungskapel-
le erstellt. Die zwei gasbetriebenen Ofen-
linien mit aufwendiger Rauchgasreini-
gungsanlage sollen auf dem modernsten

Stand der Technik sein. Ob sechs Meter
hohe Etagenöfen oder weniger langlebi-
ge Flachbettöfen eingebaut werden, wird
laut Christian Wieland, Leiter Stadtgärt-
nerei, erst im Anschluss an das noch lau-
fende Submissionsverfahren entschie-
den. Gleichzeitig mit dem Krematorium
wird auch die Abdankungshalle innen
renoviert. Während der gesamten Bau-
phase finden die Abdankungen in der
Kirche Rosenberg statt. Die Baukosten
betragen total 7,75 Millionen Franken.

Das Krematoriumsproblem beschäf-
tigt die Stadt schon längere Zeit. Seit

1993 sind diverse Studien ausgearbeitet
worden. Ein erstes, 8,77 Millionen Fran-
ken teures Projekt, das 1996 dem Gros-
sen Gemeinderat vorgelegt worden war,
ist von der Rechnungsprüfungskommis-
sion (RPK) abgelehnt worden. Der Ab-
riss des alten Krematoriums und Fremd-
kosten von 1,2 Millionen Franken für
das auswärtige Kremieren während der
Bauzeit waren für die RPK inakzeptabel.
Die RPK regte hierauf den nun in Angriff
genommenen Neubau neben dem alten
Krematorium sowie dessen spätere Um-
nutzung an. (thl)
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Das neue Krematorium (rechts) wird neben der Abdankungskapelle gebaut. Die Inbetriebnahme ist für August 2003 geplant.

G V  P A R K H A U S  A G  

Noch kein neuer
Standort in Sicht
Das Parkhaus Arch ist beliebt:
2001 wurden gegen 30 000
Kurzparkierer mehr verzeich-
net als im Vorjahr.

Im vergangenen Jahr hat sich der Ver-
waltungsrat der für das Parkhaus Arch
zuständigen Parkhaus AG Gedanken
gemacht über den Standort eines neuen
Parkhauses. Nach wie vor ist die Situa-
tion aber offen. Irgendwelche Hinweise
auf konkrete Projekte könnten nicht ab-
gegeben werden, schrieb Verwaltungs-
ratspräsident Peter Arbenz im Jahresbott
zuhanden der 34. ordentlichen General-
versammlung. Der Verwaltungsrat beo-
bachte aber die laufende Entwicklung
aufmerksam und sei jederzeit bereit, im
Interesse der Parkhaus AG zu handeln.

2001 benützten 279 992 Kurzpar-
kierer das Parkhaus (Vorjahr 252 107).
Diese «Parkierer» bezahlten 1 040 877
Franken an Gebühren (Vorjahr 894 386
Franken). Auch die Dauerparkierer tru-
gen ihr Scherflein bei, und zwar mit
535 400 Franken gegenüber 499 910
Franken im Jahre 2000. Am Jahresende
wurden unverändert 350 Mietverträge
registriert. 110 Plätze waren fest und 240
Plätze ohne Reservierung zugeteilt. Dass
das Parkhaus Arch nach wie vor ein be-
liebter Abstellplatz auf Zeit ist, zeigte die
Zunahme der Frequenz um etwa 11 Pro-
zent. Pro Monat benützten gegen 23 333
Kurzparkierer das Haus an der Lager-
hausstrasse.

Obschon das Parkhaus sich heute
noch in einwandfreiem, funktionstüch-
tigem Zustand befindet, hat es der Ver-
waltungsrat für richtig erachtet, im
Hinblick auf allfällige altersbedingte
Schwachstellen in der Baukonstruktion
(eröffnet 1960), eine weitere Expertise in
Auftrag zu geben. Damit sollen eventuell
noch vorhandene, verdeckte Mängel
festgestellt werden.

Gebühren erhöht
Da das Parkhaus Arch jahrelang zu

den billigsten Parkhäusern der Stadt
zählte und auch im Hinblick auf neu zu
realisierende Parkhausprojekte im Fall
des Abbruchs des heutigen Parkhauses,
hat der Verwaltungsrat die Gebühren er-
höht und mit den städtischen Parkhäu-
sern gleichgezogen. Die Erhöhung wur-
de gestaffelt vorgenommen.

In der Jahresrechnung 2001 sind
2 024 168 Franken beim Ertrag aufge-
führt und 1 866 502 Franken auf der Auf-
wandseite. Zusammen mit dem Gewinn-
vortrag vom Vorjahr von 39 662 Franken
ergab sich ein verfügbarer Bilanzgewinn
von 197 328 Franken. Die Ausschüttung
einer Dividende pro Aktie von 131.50
Franken macht 157 800 Franken, so dass
für die neue Rechnung noch 39 528
Franken verbleiben. (eh)

I S F - U N T E R R I C H T

Mehrbelastung
für die Lehrer
Zurzeit läuft die Versuchsphase der In-
tegrativen Schulungsform (ISF) an der
Volksschule. Die Integration von Schü-
lern mit besonderen Bedürfnissen, die
an der Mittel- und Oberstufe begonnen
wurde, ist nun auch auf die Unterstufe
ausgedehnt worden. Die Winterthurer
Kantonsrätin Regula Ziegler (sp) bewer-
tet die ISF als «grundsätzlich sehr positi-
ven Ansatz», weist aber darauf hin, dass
die neue Schulungsform für die Regel-
lehrkräfte eine verstärkte Belastung dar-
stellt. In einer Schriftlichen Anfrage will
sie vom Regierungsrat wissen, welche
Massnahmen vorgesehen sind, dass eine
ISF-Lehrkraft nicht nach kurzer Zeit
ausbrennt. Ferner wirft sie die Frage auf,
ob der Einsatz des Computers im ISF-
Gruppenunterricht sinnvoll sei und ob
in einer Unterstufe mit hohem Anteil an
ISF-Schülern eine Kleinklasse vor Ort
nicht sinnvoll wäre. Dann erkundigt sie
sich nach konkreten Richtwerten, die
aufzeigen, wie viele ISF-Schüler in einer
Regelklasse tragbar sind. (ldb)
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Leben logisch erfasst
Das Ring-Theater hat das
Schwitterssche Meisterwerk
«Auguste Bolte» dramatisiert
und präzise in Szene gesetzt.

■                                  von FELIX REICH

Witwe Bolte kannte das System bereits.
Die Häuser, in welche die beiden verfolg-
ten Personen verschwanden, würden
jetzt langsam auseinander driften. Fräu-
lein Doktor würde zwischen den Gebäu-
den pendeln, bis sie sich zu entscheiden
haben müsste, welchen Menschen Wit-
we Bolte weiterhin beobachten wollte.
Immer kam der Punkt, an dem sich Au-
guste entscheiden musste. Man reimt
sich nicht umsonst ein Leben lang
gleichzeitig auf musste und wollte.

Im einen Haus angelangt, würde sich
die beobachtete Person teilen. Denn so
funktionierte das System. Auguste hatte
genügend Präzedenzfälle studiert, um
das zu wissen. Die eine Hälfte würde sich
also auf einen Stuhl setzen, die andere
Hälfte läge im Bett. Das Bett und der
Stuhl entfernten sich. Die Hälften teilten
sich erneut. Auguste war gescheit und
durchschaute das System. Irgendwann
müsste sie sich wieder entscheiden, wel-
chen Teilchen sie folgen wollte. So ist das
bei den Menschen, irgendwann müssen
sie sich entscheiden. Obwohl es selten
drauf ankommt, wie sich der Mensch
entscheidet oder ob er sich überhaupt
entscheidet. Jedenfalls würde die besagte
Person schlussendlich in eine Milliarde
Teile aufgelöst sein. Und wenn sich dann
die Atome spalteten? Nicht auszuden-
ken! Die Elementarteilchen würde Au-
guste nicht mehr fragen können, was los
sei. Das wollte Bolte – ein unerhörter
Reim! – ja eigentlich wissen.

So hatte alles begonnen. Zehn Men-
schen gingen in dieselbe Richtung. Au-
guste, die den Doktor im Leben machen
wollte, folgte der Gruppe. Die Menge

teilte sich und teilte sich und wurde zum
Präzedenzfall. Auguste Bolte ist eine
Erfindung des Genies Kurt Schwitters
(1887–1948). Aber eigentlich ist sie eine
Erfindung des Lebens selbst. Sie ist auf
der Suche nach dem Event, nach dem
Grund, nach der Bedeutung.

Multifunktionaler Eierkarton
Das Ring-Theater hat sich der ver-

zweifelten Person liebevoll angenom-
men und den Prosatext dramatisiert. Un-
ter der durchdachten und äusserst poin-
tierten Regie von André Steger spielt
Volker Ranisch in der Rolle des Dozen-
ten August den Fall Bolte als theatrali-
sche Fallstudie durch. Lediglich ein No-
tenständer und ein Stuhl stehen auf der
Bühne. Und ausser einer Eierschachtel
braucht Ranisch nichts für sein Spiel.
Der Eierkarton ist dafür umso wichtiger.
Der fungiert als Rechenschieber, Klin-
gelschild und Weltmodell. Das genügt,
um das Publikum bestens zu unterhalten
und vor allem das Kino im Kopf in Gang
zu bringen. Ranisch quetscht aus dem
bildreichen Prosastück die letzte Pointe,
das absurdeste Wortspiel und die hinter-
listigste Komik. Es ist einfach schön, den
lautmalerischen Text anzuhören. Und
Volker Ranisch spielt so unerhört kon-
zentriert und virtuos, dass sich der
Schwitterssche Schalk und die in ho-
möopathischen Dosen unterschobenen
Lebensweisheiten wie ein dichterisches
Feuerwerk entfalten. Der Schauspieler
leidet empathisch mit, wenn es darum
geht, eine Entscheidung zu treffen oder
einen wie Lebertran aufstossenden
Reim, der in einer Alliteration zu ersti-
cken droht, zu bewältigen. Mit überzeu-
gendster Logikermiene erklärt Ranisch,
weshalb es keine andere Möglichkeit
gibt, als hinterherzurennen. Und vor al-
lem unterstreicht der Schauspieler, dass
das alles keineswegs ein absurdes Hirn-
gespinst eines Dichters ist. Sondern das
Leben. Und zwar logisch erfasst.
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Marco Rima hat im Theater
Winterthur mit seinem ersten
Soloprogramm, «Think Positiv»,
Lachsalven ausgelöst.

■                                   von ROLF WYSS

Den Rat seiner Mutter scheint der Mann
mit den braunen Locken und dem herz-
haften Grinsen beherzigt zu haben. In
der Schule wurde er wegen einer Zahn-
lücke und der Herkunft als Tessiner im-
mer wieder gehänselt. Er solle darauf
doch einmal mit Humor, mit einem Witz
antworten, gab die Mutter dem kleinen
Marco auf den Lebensweg. Also verzich-
tete der junge Mann, den sie in der Schu-
le Zitronenschüttler, Spaghettifresser
oder «Tschingg» nannten, fortan auf
Auseinandersetzungen physischer Na-
tur – dafür war er ohnehin einen Kopf zu
klein – und gab mit verbalen Attacken
zurück. Heute verdient Marco Rima sein
gutes Geld mit seinem Mundwerk – Gri-
massen und Verrenkungen inklusive.

Der Zuger, der vor genau vier Jahr-
zehnten in Winterthur das Licht der Welt
erblickte und seine ersten Lebensjahre in
Oberwinterthur verbrachte, ist spätes-
tens seit dem Durchbruch mit seinem
Partner Marcello Weber alias Marcocel-
lo schweizweit zum Inbegriff für erfri-
schende Komik und bodenständiges
Kabarett geworden. Das Musical «Keep
Cool» folgte, das Rima gute Kritiken und
eine leere Kasse einbrachte. Auch ennet
dem Rhein war man auf den Faxen-
schneider aus der Schweiz aufmerksam
geworden. Ein Engagement in der TV-
Comedyshow «Die Wochenshow» war
nächster Höhepunkt, das deutschspra-
chige Publikum liebte den quirligen
Schweizer Komödianten, der der «Wo-
chenshow» auf dem Höhepunkt der Po-
pularität adieu sagte, um das ambitiöse
Projekt «Hank Hoover» in Angriff zu
nehmen. So viel zur Vorgeschichte, die

so etwas wie den roten Faden durchs ak-
tuelle Programm «Think Positiv» bilde-
te, das am Mittwoch- und Donnerstag-
abend vor zweimal ausverkauftem Haus
im Stadttheater aufgeführt wurde. Die
Nachfrage nach Tickets ist so gross, dass
im Spätherbst Zusatzvorstellungen auf
dem Programm stehen. Am 5. Dezember
wird Marco Rima die Eulachstadt noch
einmal mit einem Besuch beehren.

«Think Positiv» ist so etwas wie eine
Best-of-Show durch die Höhepunkte ei-
ner 25-jährigen Karriere, die regelmässig
durch neu entstandene Nummern und
Lieder, vom Basler Pianisten Phil Dank-
ner begleitet, ergänzt wurden. Am An-
fang standen erste Sketchversuche eines
Teenagers, darunter eine Persiflage des
John-Lennon-Songs «Imagine» im Zeit-
lupentempo. Es folgte das sattsam be-
kannte Rezitat vom «Erlkönig». Eine
erste, wenn auch nicht sonderlich seriö-
se Auseinandersetzung mit der hohen
Kultur. Das gestörte Verhältnis zu Feuil-
leton, Subventionskuchen-Verteilern
und Säulenheiligen der Schweizer Kul-
turlandschaft wurde immer wieder auf-
gegriffen und in der bitterbösen Nummer
«Kultur» auch thematisiert. In diesen
Momenten hatte Rima wenig gemein mit
jenem niveaulosen Witzeratterer der
Spassgesellschaft, als der er immer wie-
der dargestellt wird.

Blasenprobleme eines V. I. P.s
Übers Niveau liesse sich trefflich strei-

ten, aber wenn einer wie Rima mit einem
augenfälligen Augenzwinkern politisch
nicht ganz korrekte Nummern zum
Besten gab, sich an Höhepunkte seiner
Militärzeit erinnerte oder Blasenproble-
me eines werdenden V. I. P.s aufgriff, war
Lachen oder zumindest Schmunzeln
einfach Pflicht. Marco Rimas Grimas-
sen-Arsenal mag limitiert sein, aber mit
welcher Intensität und Spontaneität er
sein Publikum zwei Stunden lang köst-
lich unterhielt, ist bemerkenswert.
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Anlage mit modernster Technik
Gestern ist der erste Spaten-
stich für das neue Krematorium
Rosenberg erfolgt. Der Neubau
kostet 7,75 Millionen Franken.

Bereits sind neben der Abdankungska-
pelle und dem alten Krematorium die
Bäume gefällt und die Gasleitungen ver-
legt worden. Dennoch hat Stadtrat Leo
Iten gestern zum ersten Spatenstich für
den Krematoriumsneubau geladen. In
seiner Rede vor den Architekten, Inge-
nieuren und den Mitarbeitern des Fried-
hofs Rosenberg hat Iten betont, dass das
neue Krematorium die betrieblichen An-
forderungen optimal erfüllt und die An-
liegen in Bezug auf architektonische
Gestaltung und denkmalpflegerische
Belange angemessen berücksichtigt. Es
freue ihn für die Friedhofsmitarbeiter,
dass nun bald eine zeitgemässe Anlage
bereitstehe, worin sie ihre nicht einfache
Arbeit in besserer Umgebung ausführen
können. Beim Bauen will man auf den
Friedhofsbetrieb Rücksicht nehmen,
auch wenn dies zu Verzögerungen füh-
ren sollte. Iten hofft aber, dass der Bau
termingericht im August 2003 in Betrieb
genommen werden kann. «Vielleicht
werde ich auch zur Eröffnung kommen –
falls ich Zeit habe», scherzte der bald in
Pension gehende Stadtrat. Im Anschluss
an seine Rede griff Iten zusammen mit
Stadtratskollege Heiri Vogt sowie dem
Projektleiter Jens Winther und Architekt
Markus Jedele zum Spaten und eröffnete
offiziell die Bauarbeiten.

Der Neubau des Krematoriums ist nö-
tig geworden, weil die beiden heute noch
betriebenen, 65 und 68 Jahre alten Öfen
im alten Krematorium sanierungsbe-
dürftig sind und die heutigen Vorschrif-
ten bezüglich Emissionen längst nicht
mehr erfüllen. Da eine Rauchgasreini-
gungsanlage mit Quecksilberabschei-

dung fehlt, entweichen giftige Gase ein-
fach in die Luft. Ferner sind die beiden
alten Öfen an ihre Kapazitätsgrenzen ge-
stossen, zumal sie nicht parallel betrie-
ben werden können. Im letzten Jahr sind
im Friedhof Rosenberg 1863 Personen
(692 aus Winterthur) kremiert worden,
wobei die Tendenz, sich kremieren zu
lassen, zunimmt.

Der Krematoriumsneubau wird ne-
ben der bestehenden Abdankungskapel-
le erstellt. Die zwei gasbetriebenen Ofen-
linien mit aufwendiger Rauchgasreini-
gungsanlage sollen auf dem modernsten

Stand der Technik sein. Ob sechs Meter
hohe Etagenöfen oder weniger langlebi-
ge Flachbettöfen eingebaut werden, wird
laut Christian Wieland, Leiter Stadtgärt-
nerei, erst im Anschluss an das noch lau-
fende Submissionsverfahren entschie-
den. Gleichzeitig mit dem Krematorium
wird auch die Abdankungshalle innen
renoviert. Während der gesamten Bau-
phase finden die Abdankungen in der
Kirche Rosenberg statt. Die Baukosten
betragen total 7,75 Millionen Franken.

Das Krematoriumsproblem beschäf-
tigt die Stadt schon längere Zeit. Seit

1993 sind diverse Studien ausgearbeitet
worden. Ein erstes, 8,77 Millionen Fran-
ken teures Projekt, das 1996 dem Gros-
sen Gemeinderat vorgelegt worden war,
ist von der Rechnungsprüfungskommis-
sion (RPK) abgelehnt worden. Der Ab-
riss des alten Krematoriums und Fremd-
kosten von 1,2 Millionen Franken für
das auswärtige Kremieren während der
Bauzeit waren für die RPK inakzeptabel.
Die RPK regte hierauf den nun in Angriff
genommenen Neubau neben dem alten
Krematorium sowie dessen spätere Um-
nutzung an. (thl)

Bild: pd

Das neue Krematorium (rechts) wird neben der Abdankungskapelle gebaut. Die Inbetriebnahme ist für August 2003 geplant.

G V  P A R K H A U S  A G  

Noch kein neuer
Standort in Sicht
Das Parkhaus Arch ist beliebt:
2001 wurden gegen 30 000
Kurzparkierer mehr verzeich-
net als im Vorjahr.

Im vergangenen Jahr hat sich der Ver-
waltungsrat der für das Parkhaus Arch
zuständigen Parkhaus AG Gedanken
gemacht über den Standort eines neuen
Parkhauses. Nach wie vor ist die Situa-
tion aber offen. Irgendwelche Hinweise
auf konkrete Projekte könnten nicht ab-
gegeben werden, schrieb Verwaltungs-
ratspräsident Peter Arbenz im Jahresbott
zuhanden der 34. ordentlichen General-
versammlung. Der Verwaltungsrat beo-
bachte aber die laufende Entwicklung
aufmerksam und sei jederzeit bereit, im
Interesse der Parkhaus AG zu handeln.

2001 benützten 279 992 Kurzpar-
kierer das Parkhaus (Vorjahr 252 107).
Diese «Parkierer» bezahlten 1 040 877
Franken an Gebühren (Vorjahr 894 386
Franken). Auch die Dauerparkierer tru-
gen ihr Scherflein bei, und zwar mit
535 400 Franken gegenüber 499 910
Franken im Jahre 2000. Am Jahresende
wurden unverändert 350 Mietverträge
registriert. 110 Plätze waren fest und 240
Plätze ohne Reservierung zugeteilt. Dass
das Parkhaus Arch nach wie vor ein be-
liebter Abstellplatz auf Zeit ist, zeigte die
Zunahme der Frequenz um etwa 11 Pro-
zent. Pro Monat benützten gegen 23 333
Kurzparkierer das Haus an der Lager-
hausstrasse.

Obschon das Parkhaus sich heute
noch in einwandfreiem, funktionstüch-
tigem Zustand befindet, hat es der Ver-
waltungsrat für richtig erachtet, im
Hinblick auf allfällige altersbedingte
Schwachstellen in der Baukonstruktion
(eröffnet 1960), eine weitere Expertise in
Auftrag zu geben. Damit sollen eventuell
noch vorhandene, verdeckte Mängel
festgestellt werden.

Gebühren erhöht
Da das Parkhaus Arch jahrelang zu

den billigsten Parkhäusern der Stadt
zählte und auch im Hinblick auf neu zu
realisierende Parkhausprojekte im Fall
des Abbruchs des heutigen Parkhauses,
hat der Verwaltungsrat die Gebühren er-
höht und mit den städtischen Parkhäu-
sern gleichgezogen. Die Erhöhung wur-
de gestaffelt vorgenommen.

In der Jahresrechnung 2001 sind
2 024 168 Franken beim Ertrag aufge-
führt und 1 866 502 Franken auf der Auf-
wandseite. Zusammen mit dem Gewinn-
vortrag vom Vorjahr von 39 662 Franken
ergab sich ein verfügbarer Bilanzgewinn
von 197 328 Franken. Die Ausschüttung
einer Dividende pro Aktie von 131.50
Franken macht 157 800 Franken, so dass
für die neue Rechnung noch 39 528
Franken verbleiben. (eh)

I S F - U N T E R R I C H T

Mehrbelastung
für die Lehrer
Zurzeit läuft die Versuchsphase der In-
tegrativen Schulungsform (ISF) an der
Volksschule. Die Integration von Schü-
lern mit besonderen Bedürfnissen, die
an der Mittel- und Oberstufe begonnen
wurde, ist nun auch auf die Unterstufe
ausgedehnt worden. Die Winterthurer
Kantonsrätin Regula Ziegler (sp) bewer-
tet die ISF als «grundsätzlich sehr positi-
ven Ansatz», weist aber darauf hin, dass
die neue Schulungsform für die Regel-
lehrkräfte eine verstärkte Belastung dar-
stellt. In einer Schriftlichen Anfrage will
sie vom Regierungsrat wissen, welche
Massnahmen vorgesehen sind, dass eine
ISF-Lehrkraft nicht nach kurzer Zeit
ausbrennt. Ferner wirft sie die Frage auf,
ob der Einsatz des Computers im ISF-
Gruppenunterricht sinnvoll sei und ob
in einer Unterstufe mit hohem Anteil an
ISF-Schülern eine Kleinklasse vor Ort
nicht sinnvoll wäre. Dann erkundigt sie
sich nach konkreten Richtwerten, die
aufzeigen, wie viele ISF-Schüler in einer
Regelklasse tragbar sind. (ldb)


